
interview: varinia bernau
und caspar busse

Amazon, Google, Apple, die mäch-
tigen Hotelbuchungsportale:
Andreas Mundt, 55, legt sich in
seinem Kampf für mehr Wettbe-
werb im Internet mit den Gro-

ßen an. Der Präsident des Bundeskartell-
amts, einer Behörde mit 350 Mitarbeitern,
tut sich allerdings schwer: Die Onlinefir-
men finden, er gehe zu hart vor; für deut-
lich mehr Konkurrenz kann er aber auch
nicht sorgen. Der gebürtige Bonner gibt
zu, dass seine Behörde schneller werden
muss – und hat Ideen, wie sie das schaffen
kann.

SZ: Herr Mundt, wo buchen Sie inzwi-
schen ein Hotelzimmer?
Andreas Mundt (lacht): Ich buche überall,
meistens im Internet. Ich probiere vieles
aus, da treibt mich auch die beruflich be-
dingte Neugier.
Sie haben sich gerade die Hotelbuchungs-
portale im Internet vorgeknöpft: erst
HRS, dann Booking, demnächst Expedia.
Sie haben die sogenannten Best-Preis-
Klauseln untersagt. Warum so streng?
Der sogenannte Bestpreis kommt nur da-
durch zustande, dass ein starkes Bu-
chungsportal den Hotels verbietet, ihre
Zimmer auf einer anderen Plattform preis-
werter anzubieten. Die Hotelplattform
nimmt für ihre Dienstleistung eine Provisi-
on. Die wird natürlich eingepreist. Das ist
doch nicht im Interesse des Verbrauchers.
In der Hand von starken Unternehmen be-
schränken solche Klauseln den Wettbe-
werb.
Einerseits war es noch nie so einfach, mit
einer guten Idee und einem Internetan-
schluss etablierte Unternehmen ins Wan-
ken zu bringen; andererseits entstehen
im Netz schnell Monopole. Warum?
Wir haben ein besonderes Auge auf den
Wettbewerb im Onlinebereich, denn gera-
de im Internet gibt es einen Trend zur

Monopolisierung. Die Großen im Internet
werden aufgrund der Netzwerkeffekte im-
mer größer. Mit Größe und hoher Reich-
weite der Internetplattformen sind aber
auch Vorteile für den Verbraucher verbun-
den: Sie haben zum Beispiel mehr Aus-
wahl, können sich besser informieren und
finden günstigere Preise. Das macht es so
schwierig.
Warum mischen Sie sich dann ein?
Die sich selbst verstärkende Marktmacht
der Unternehmen im Internet ist natürlich
ein Problem. Deswegen ist es so wichtig,
dass wir auch im Internet den Wettbewerb
erhalten und Marktzutritte möglich ma-
chen. Die Großen dürfen sich nicht in Si-
cherheit wiegen. Nehmen Sie wieder die

Best-Preis-Klausel der Buchungsportale:
Da hatten wir einen Newcomer, eine App,
bei der Sie nur last minute ein Zimmer bu-
chen konnten, das Sie am selben Tag nut-
zen. Das sind Zimmer, bei denen der Hoteli-
er froh ist, wenn er sie kurzfristig noch los-
bekommt – natürlich auch zu einem niedri-
geren Preis. Solch eine App wird aber
durch eine Best-Preis-Regel ausgeschlos-
sen, die den Hotels preiswertere Zimmer
auf anderen Plattformen verbietet. Die
Klausel zementiert also den Markt. Das
dürfen wir nicht zulassen.
Das Kartellamt hat eine Internet-Task-
force ins Leben gerufen. Wie groß ist die?
Etwa sechs unserer Leute bilden eine Art
Thinktank, unterstützt durch weitere Ein-
heiten des Hauses. Wir begegnen in der In-
ternetwirtschaft einer Reihe neuer ökono-
mischer und rechtlicher Fragen. Die Task-
force durchdenkt diese Fragen, entwickelt
neue Konzepte und behandelt Fälle mit an-
deren Abteilungen, die sich in den jeweili-
gen Branchen auskennen. So haben wir im
vergangenen Jahr die Fusionen von gro-
ßen Immobilienplattformen oder auch die
von zwei großen Partnervermittlungspor-
talen geprüft. Derzeit entwickeln wir auch
Vorschläge, wie man das Kartellrecht bes-
ser an das Internetzeitalter anpassen könn-
te.

Was fordern Sie?
Es gibt die Überlegung, bei Internet-Platt-
formen auch das Transaktionsvolumen
heranzuziehen, um die Bedeutung einer
Fusion zu bewerten. Bislang ist für die Fra-
ge, ob ein Vorhaben bei uns angemeldet
werden muss, allein der Umsatz ausschlag-
gebend. Das hilft uns in vielen jungen, dy-
namischen Internetmärkten nicht weiter.
Haben Sie ein Beispiel?
Facebook hat vor zwei Jahren den Nach-
richtendienst Whatsapp für 19 Milliarden
Dollar übernommen. Der Fall wäre trotz
dieses außerordentlichen Preises um ein
Haar nicht von den Wettbewerbsbehörden
kontrolliert worden, da die Umsätze von
Whatsapp sehr gering waren. Der Dienst
ist bislang werbefrei und verlangte nur ge-
ringe Gebühren von den Nutzern. Offen-
sichtlich entsprach der Umsatz aber nicht
der strategischen Bedeutung des Deals.
Wie viele Nutzer tummeln sich da, um wel-
che Daten geht es? Das sind die besseren
Messgrößen für Wettbewerb im Internet.
Wir brauchen klare Regeln, um uns auch
solche Fälle genauer ansehen zu können.
Die technologische Entwicklung ist
schnell, das Kartellamt langsam. Warum
dauert das bei Ihnen so lange?
Wir sind zu größtmöglicher Sorgfalt ver-
pflichtet. Unsere Entscheidungen haben

für die betroffenen Unternehmen weitge-
hende Auswirkungen. Eine Prognose, wie
sich der eine oder der andere neue Markt
im Internet entwickeln wird, ist wirklich
schwierig. Die Komplexität erhöht noch
mal den Sorgfaltsmaßstab. Dennoch, kei-
ne Frage: Wir müssen schneller werden.
Dabei kann uns vielleicht auch der Gesetz-
geber unterstützen, indem manche Dinge
klargestellt werden, die wir jetzt erst müh-
sam herleiten müssen.
Was muss klargestellt werden?
Ein Beispiel: Bislang sind Märkte, auf de-
nen kein Geld fließt und kein Umsatz ge-
macht wird, keine Märkte im Sinne des
Wettbewerbsrechts. Das widerspricht
aber ganz offensichtlich der Logik vieler In-
ternetmärkte.
Weil die Menschen mit Daten zahlen.
In der Praxis berücksichtigen wir das
auch. Das bedeutet aber nicht, dass diese
Auslegung auch vor Gericht Bestand hat.
Wir stoßen mit unseren Online-Verfahren
immer wieder in rechtlich unsicheres Ge-
biet vor. Wir sind in schwerem Gelände,
aber ohne GPS. Eine Klarstellung im Ge-
setz im Sinne unserer Praxis kann helfen.
Manche US-Internetkonzerne geben sich
gerne als die Retter der Welt, ihr Wert an
der Börse ist enorm hoch. Treten die Ih-
nen besonders arrogant gegenüber?

Große US-Konzerne agieren nicht anders
als große europäische Unternehmen. Eine
Erfahrung, die wir immer wieder machen:
Solange wir nur über Geld reden, ist das
Klima der Gespräche noch relativ in Ord-
nung. Wenn Sie aber über wettbewerbs-
rechtliche Grenzen besonders profitabler
Geschäftsmodelle diskutieren, dann re-
agieren die Unternehmen sehr harsch.
Wie wollen Sie als Behörde, die Beamten-
tarif zahlt und eine Internet-Taskforce
mit sechs Mann hat, gegen Konzerne wie
Amazon oder Google ankommen?
Wir haben hoch motivierte Mitarbeiter,
die genauso qualifiziert sind wie diejeni-
gen in der privaten Wirtschaft. Wir sind
zwar eine Behörde, aber eine sehr agile.
Wir bieten eine der wenigen Möglichkei-
ten, nah am Puls der Wirtschaft zu sein, oh-
ne in der Wirtschaft selbst tätig zu sein.
Für viele Mitarbeiter ist diese Rolle bei ei-
nem Amt, das sich als Schiedsrichter der
Wirtschaft versteht, sehr attraktiv. Des-
halb kommen sehr gute Ökonomen und Ju-
risten zu uns. Wir haben mächtige Instru-
mente, wir kämpfen auf Augenhöhe.
Wen nehmen Sie sich als Nächstes wegen
möglicher Wettbewerbsverstöße im Netz
vor?
Dazu kann ich jetzt natürlich noch nichts
sagen. Lassen Sie sich überraschen!

Wir sind zwar

eine Behörde,

aber eine sehr agile.

Für viele Mitarbeiter

ist diese Rolle bei

einem Amt, das sich

als Schiedsrichter

der Wirtschaft versteht,

sehr attraktiv.“

Andreas Mundt ist Jurist und fing 1991 als Beamter im Bundeswirtschaftsministerium an. 1999 wechselte er zum Kartellamt, 2005 wurde er
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„Wir sind in schwerem Gelände, ohne GPS“
Kartellamtspräsident Andreas Mundt erklärt, warum es gerade im Internet eine starke Tendenz zu Monopolen gibt. Er spricht

über den verzweifelten Kampf seiner Behörde gegen amerikanische Onlinekonzerne und fordert neue Gesetze
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